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  VORWORT


  Im August 1841 nahm ich an einem Anti-Sklaverei-Kongress in Nantucket teil, bei dem ich das Glück hatte, Frederick Douglass, den Verfasser der folgenden Erzählung, kennenzulernen. Er war fast allen Mitgliedern dieses Gremiums fremd; aber da er vor kurzem aus dem südlichen Gefängnis der Sklaverei entkommen war und sich neugierig auf die Grundsätze und Maßnahmen der Abolitionisten fühlte, von denen er während seiner Sklavenzeit eine etwas vage Beschreibung gehört hatte, ließ er sich dazu bewegen, bei der erwähnten Veranstaltung anwesend zu sein, obwohl er zu dieser Zeit in New Bedford wohnte.


  Ein glückliches, ein höchst glückliches Ereignis ‒ glücklich für die Millionen seiner gefesselten Brüder, die noch immer nach Befreiung aus ihrer schrecklichen Knechtschaft lechzen ‒ glücklich für die Sache der Negeremanzipation und der allgemeinen Freiheit ‒ glücklich für das Land, in dem er geboren wurde und für dessen Rettung und Segen er bereits so viel getan hat. ‒ Glücklich für einen großen Kreis von Freunden und Bekannten, deren Sympathie und Zuneigung er sich durch die vielen Leiden, die er erduldet hat, durch seine tugendhaften Charaktereigenschaften, durch sein immerwährendes Gedenken an die, die in Fesseln sind, als mit ihnen verbunden, fest gesichert hat! ‒ Schicksal für die vielen Menschen in verschiedenen Teilen unserer Republik, deren Geist er über das Thema der Sklaverei aufgeklärt hat und die durch sein Pathos zu Tränen gerührt oder durch seine aufrüttelnde Beredsamkeit gegen die Versklavung der Menschen zu tugendhafter Empörung erregt wurden! ‒ Glücklich für ihn selbst, da es ihn sofort in das Feld der öffentlichen Nützlichkeit brachte, „der Welt die Gewissheit eines Mannes gab“, die schlummernden Energien seiner Seele belebte und ihn dem großen Werk weihte, den Stab des Unterdrückers zu brechen und die Unterdrückten frei gehen zu lassen!


  Ich werde nie seine erste Rede auf dem Kongress vergessen ‒ die außerordentliche Erregung, die sie in mir auslöste ‒ den starken Eindruck, den sie auf das überfüllte und völlig überraschte Auditorium machte ‒ den Beifall, der vom Anfang bis zum Ende seiner gelungenen Ausführungen folgte. Ich glaube, ich habe die Sklaverei noch nie so sehr gehasst wie in diesem Augenblick; gewiss wurde mir der ungeheure Frevel, den sie der gottgleichen Natur ihrer Opfer zufügt, viel deutlicher als je zuvor vor Augen geführt. Da stand einer, körperlich wohlproportioniert und von exakter Statur, intellektuell reich begabt, mit natürlicher Beredsamkeit ausgestattet, mit einer Seele, die offenkundig „nur wenig niedriger als die Engel geschaffen“ war, und doch ein Sklave, ja, ein flüchtiger Sklave, der um seine Sicherheit zitterte und kaum zu glauben wagte, dass sich auf amerikanischem Boden auch nur ein einziger Weißer finden ließe, der ihm aus Liebe zu Gott und der Menschheit auf Gedeih und Verderb beistehen würde! Als intellektuelles und moralisches Wesen zu hohen Leistungen fähig, bedurfte es nur einer verhältnismäßig geringen Kultivierung, um ihn zu einer Zierde für die Gesellschaft und zu einem Segen für seine Rasse zu machen ‒ nach dem Gesetz des Landes, nach der Stimme des Volkes, nach den Bestimmungen des Sklavengesetzes war er nur ein Stück Eigentum, ein Lasttier, ein persönliches Eigentum, trotzdem!


  Ein geliebter Freund aus New Bedford drängte Herrn DOUGLASS, vor dem Kongress zu sprechen. Er trat mit einem Zögern und einer Verlegenheit ans Rednerpult, die bei einem sensiblen Geist in einer so neuartigen Position zwangsläufig auftreten. Nachdem er sich für seine Unwissenheit entschuldigt und die Zuhörer daran erinnert hatte, dass die Sklaverei eine schlechte Schule für den menschlichen Intellekt und das Herz sei, erzählte er einige Fakten aus seiner eigenen Geschichte als Sklave und äußerte im Laufe seiner Rede viele edle Gedanken und aufregende Überlegungen. Sobald er Platz genommen hatte, erhob ich mich voller Hoffnung und Bewunderung und erklärte, dass PATRICK HENRY, der berühmte Revolutionär, nie eine beredtere Rede für die Sache der Freiheit gehalten habe als die, die wir soeben aus dem Munde dieses gejagten Flüchtigen gehört hatten. So glaubte ich damals ‒ und so glaube ich auch heute. Ich erinnerte die Zuhörer an die Gefahr, die diesem selbstbefreiten jungen Mann im Norden drohte, selbst in Massachusetts, auf dem Boden der Pilgerväter, unter den Nachkommen der revolutionären Väter; und ich appellierte an sie, ob sie jemals zulassen würden, dass er in die Sklaverei zurückgeführt würde, Gesetz oder nicht, Verfassung oder nicht. Die Antwort war einmütig und in Donnertönen ‒ „NEIN!“ „Werdet ihr ihm beistehen und ihn beschützen wie einen Bruder, einen Bewohner des alten Bay State?“ „JA!“ rief die ganze Masse mit einer Energie, die so verblüffend war, dass die unbarmherzigen Tyrannen südlich der Mason-Dixon-Linie den gewaltigen Gefühlsausbruch fast hätten hören können und ihn als Unterpfand einer unbesiegbaren Entschlossenheit derer erkannten, die ihn gaben, niemals den zu verraten, der umherwandert, sondern den Ausgestoßenen zu verstecken und die Konsequenzen fest zu tragen.


  Mir war sofort klar, dass, wenn Herr DOUGLASS davon überzeugt werden könnte, seine Zeit und seine Talente der Förderung des Antisklaverei-Unternehmens zu widmen, diesem ein kräftiger Impuls verliehen und gleichzeitig dem Vorurteil des Nordens gegen Farbige ein vernichtender Schlag versetzt würde. Ich bemühte mich daher, ihm Hoffnung und Mut einzuflößen, damit er es wagen konnte, sich auf eine für eine Person in seiner Lage so ungewöhnliche und verantwortungsvolle Berufung einzulassen; und ich wurde in diesem Bemühen von warmherzigen Freunden unterstützt, insbesondere von dem verstorbenen Generalvertreter der Antisklaverei-Gesellschaft von Massachusetts, Mr. JOHN A. COLLINS, dessen Urteil in diesem Fall völlig mit dem meinen übereinstimmte. Zunächst konnte er mich nicht ermutigen; mit unverhohlener Zurückhaltung drückte er seine Überzeugung aus, dass er für die Erfüllung einer so großen Aufgabe nicht geeignet sei; der vorgezeichnete Weg sei ein völlig unbetretener; er sei aufrichtig besorgt, dass er mehr Schaden als Nutzen anrichten würde. Nach reiflicher Überlegung willigte er jedoch ein, einen Versuch zu wagen, und seither ist er unter der Schirmherrschaft der Amerikanischen oder der Massachusetts Anti-Slavery Society als Vortragsredner tätig. Sein Erfolg bei der Bekämpfung von Vorurteilen, bei der Gewinnung von Proselyten und bei der Erregung des öffentlichen Bewusstseins übertraf bei weitem die hoffnungsvollsten Erwartungen, die zu Beginn seiner glänzenden Karriere geweckt wurden. Er hat sich mit Sanftmut und Sanftmut, aber mit echter Männlichkeit verhalten. Als öffentlicher Redner zeichnet er sich durch Pathos, Witz, Vergleich, Nachahmung, Stärke der Argumentation und fließende Sprache aus. Er besitzt die Einheit von Kopf und Herz, die unabdingbar ist, um die Köpfe zu erleuchten und die Herzen der Menschen zu gewinnen. Möge seine Kraft weiterhin seiner Zeit entsprechen! Möge er weiterhin „in der Gnade und in der Erkenntnis Gottes wachsen“, damit er der Sache der blutenden Menschheit im In- und Ausland immer mehr dienlich sein kann!


  Es ist gewiss eine sehr bemerkenswerte Tatsache, dass einer der wirksamsten Verfechter der Sklavenbevölkerung, der jetzt vor der Öffentlichkeit steht, ein geflohener Sklave in der Person von Frederick Douglass ist; und dass die freie farbige Bevölkerung der Vereinigten Staaten ebenso gekonnt von einem aus ihren eigenen Reihen in der Person von Charles Lenox Remond vertreten wird, dessen wortgewaltige Appelle den höchsten Beifall von Scharen auf beiden Seiten des Atlantiks hervorgerufen haben. Mögen die Verleumder der farbigen Rasse sich selbst für ihre Niedertracht und Unredlichkeit verachten und fortan aufhören, von der natürlichen Unterlegenheit derjenigen zu sprechen, die nichts als Zeit und Gelegenheit brauchen, um den höchsten Punkt menschlicher Vortrefflichkeit zu erreichen.


  Man kann vielleicht mit Fug und Recht bezweifeln, ob irgendein anderer Teil der Erdbevölkerung die Entbehrungen, Leiden und Schrecken der Sklaverei hätte ertragen können, ohne auf der Skala der Menschlichkeit weiter herabgestuft zu werden als die Sklaven afrikanischer Abstammung. Nichts wurde unversucht gelassen, um ihren Intellekt zu verkrüppeln, ihren Geist zu verdunkeln, ihre moralische Natur zu entwürdigen und alle Spuren ihrer Beziehung zur Menschheit zu verwischen; und doch haben sie auf wunderbare Weise die gewaltige Last einer schrecklichen Knechtschaft ertragen, unter der sie seit Jahrhunderten stöhnen! Um die Auswirkung der Sklaverei auf den weißen Mann zu veranschaulichen ‒ um zu zeigen, dass er in einem solchen Zustand keine besseren Kräfte zum Aushalten hat als sein schwarzer Bruder ‒, erzählt Daniel O’Connell, der hervorragende Verfechter der allgemeinen Emanzipation und der mächtigste Verfechter des niedergeschlagenen, aber nicht besiegten Irlands, die folgende Anekdote in einer Rede, die er in der Conciliation Hall, Dublin, vor der Loyal National Repeal Association am 31. März 1845 hielt. „Egal“, sagte Herr O’Connell, „unter welchem fadenscheinigen Begriff sie sich auch immer tarnen mag, Sklaverei ist immer noch abscheulich. Sie hat eine natürliche, eine unvermeidliche Tendenz, jede edle Fähigkeit des Menschen zu verrohen. Ein amerikanischer Seemann, der an der Küste Afrikas ausgesetzt wurde, wo er drei Jahre lang in Sklaverei gehalten wurde, wurde nach Ablauf dieser Zeit als verkrüppelt und verdummt vorgefunden ‒ er hatte jedes Denkvermögen verloren; und da er seine Muttersprache vergessen hatte, konnte er nur ein wildes Kauderwelsch zwischen Arabisch und Englisch sprechen, das niemand verstehen konnte und das er selbst nur mit Mühe aussprechen konnte. So viel zum humanisierenden Einfluss der häuslichen Anstalt!“ Auch wenn es sich hier um einen außergewöhnlichen Fall von geistigem Verfall handelt, so beweist er doch zumindest, dass der weiße Sklave auf der Skala der Menschlichkeit genauso tief sinken kann wie der schwarze Sklave.


  Herr Douglass hat sich ganz richtig dafür entschieden, seine eigene Erzählung in seinem eigenen Stil und nach bestem Wissen und Gewissen zu verfassen, anstatt jemand anderen zu beauftragen. Sie ist daher vollständig sein eigenes Werk, und wenn man bedenkt, wie lang und dunkel sein Weg als Sklave war, wie wenige Gelegenheiten er hatte, seinen Geist zu verbessern, seit er seine eisernen Fesseln zerbrochen hat, so ist sie meines Erachtens seinem Kopf und seinem Herzen hoch anzurechnen. Wer kann es durchlesen, ohne ein tränenreiches Auge, eine wogende Brust, ein betrübtes Gemüt zu haben, ohne von unsagbarem Abscheu vor der Sklaverei und all ihren Helfershelfern erfüllt und von der Entschlossenheit beseelt zu sein, den sofortigen Umsturz dieses abscheulichen Systems zu suchen? ‒ ohne zu zittern, dass das Schicksal dieses Landes in den Händen eines gerechten Gottes liegt, der immer auf der Seite der Unterdrückten steht und dessen Arm nicht so kurz ist, dass er nicht retten kann, ‒ muss ein hitziges Herz haben und qualifiziert sein, die Rolle eines Händlers ‚mit Sklaven und Menschenseelen‘ zu spielen. Ich bin zuversichtlich, dass es in all seinen Aussagen im Wesentlichen wahr ist; dass nichts in böser Absicht niedergeschrieben wurde, nichts übertrieben wurde, nichts der Phantasie entsprungen ist; dass es eher der Realität entspricht, als dass es eine einzige Tatsache in Bezug auf die Sklaverei, wie sie ist, überbewertet. Die Erfahrung von Frederick Douglass als Sklave war keine besondere; sein Los war nicht besonders hart; sein Fall kann als ein sehr gutes Beispiel für die Behandlung von Sklaven in Maryland angesehen werden, in welchem Staat sie zugegebenermaßen besser ernährt und weniger grausam behandelt werden als in Georgia, Alabama oder Louisiana. Viele haben unvergleichlich mehr gelitten, und nur wenige auf den Plantagen haben weniger gelitten als er selbst. Doch wie beklagenswert war seine Lage! welch schreckliche Pein wurde ihm zugefügt! welch noch schockierendere Schandtaten wurden seinem Geist angetan! mit all seinen edlen Kräften und erhabenen Bestrebungen wurde er wie ein Tier behandelt, sogar von denen, die erklärten, denselben Geist in sich zu haben, der in Christus Jesus war! Welch schrecklichen Belastungen war er ständig ausgesetzt! Wie arm an freundschaftlichem Rat und Beistand, selbst in seiner größten Not! Wie schwer war die Mitternacht des Unheils, die den letzten Hoffnungsschimmer in Schwärze hüllte und die Zukunft mit Schrecken und Finsternis erfüllte! Welche Sehnsucht nach Freiheit nahm von seiner Brust Besitz, und wie vergrößerte sich sein Elend in dem Maße, in dem er nachdenklich und intelligent wurde, ‒ was beweist, dass ein glücklicher Sklave ein aussterbender Mensch ist! wie er dachte, dachte, fühlte, unter der Peitsche des Treibers, mit den Ketten an seinen Gliedern! welchen Gefahren er begegnete, als er sich bemühte, seinem schrecklichen Schicksal zu entkommen! und wie groß war das Signal für seine Befreiung und Bewahrung inmitten einer Nation von erbarmungslosen Feinden!


  Diese Erzählung enthält viele ergreifende Begebenheiten, viele Passagen von großer Beredsamkeit und Kraft; aber ich denke, die ergreifendste von allen ist die Beschreibung von Douglass’ Gefühlen, als er an den Ufern der Chesapeake Bay stand und über sein Schicksal und die Chancen, eines Tages ein freier Mann zu sein, sprach ‒ und die sich entfernenden Schiffe betrachtete, während sie mit ihren weißen Flügeln vor der Brise flogen, und sie als vom lebendigen Geist der Freiheit beseelt apostrophierte. Wer kann diese Passage lesen und sich ihrem Pathos und ihrer Erhabenheit entziehen? In ihr ist eine ganze alexandrinische Bibliothek von Gedanken, Gefühlen und Empfindungen zusammengedrängt ‒ alles, was in Form von Ermahnungen, Bitten, Zurechtweisungen gegen das Verbrechen aller Verbrechen ‒ den Menschen zum Eigentum seiner Mitmenschen zu machen ‒ angemahnt werden kann, angemahnt werden muss! O, wie verflucht ist dieses System, das den gottähnlichen Geist des Menschen gefangen hält, das göttliche Bild entstellt, diejenigen, die durch die Schöpfung mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt wurden, auf eine Stufe mit vierfüßigen Tieren stellt und den Händler in Menschengestalt über alles erhebt, was Gott genannt wird! Warum sollte man sein Dasein um eine Stunde verlängern? Ist es nicht böse, nur böse, und das ständig? Was bedeutet sein Vorhandensein anderes als die Abwesenheit jeglicher Gottesfurcht, jeglicher Achtung vor dem Menschen bei den Menschen der Vereinigten Staaten? Der Himmel möge seinen ewigen Sturz herbeiführen!


  Viele Menschen wissen so wenig über das Wesen der Sklaverei, dass sie hartnäckig ungläubig sind, wenn sie von den Grausamkeiten lesen oder hören, die ihren Opfern täglich zugefügt werden. Sie leugnen nicht, dass die Sklaven als Eigentum gehalten werden; aber diese schreckliche Tatsache scheint ihnen keine Vorstellung von Ungerechtigkeit, Ausgesetztsein und grausamer Barbarei zu vermitteln. Erzählt man ihnen von grausamen Geißelungen, von Verstümmelungen und Brandmarkungen, von Szenen der Verschmutzung und des Blutes, von der Verbannung allen Lichts und aller Erkenntnis, so empören sie sich über solche ungeheuren Übertreibungen, solche pauschalen Falschaussagen, solche abscheulichen Verleumdungen des Charakters der südlichen Pflanzer! Als ob all diese schrecklichen Schandtaten nicht die natürlichen Folgen der Sklaverei wären! Als ob es weniger grausam wäre, einen Menschen in den Zustand einer Sache zu versetzen, als ihn zu geißeln oder ihm die notwendige Nahrung und Kleidung vorzuenthalten! Als ob Peitschen, Ketten, Daumenschrauben, Paddel, Bluthunde, Aufseher, Treiber, Patrouillen nicht unentbehrlich wären, um die Sklaven niederzuhalten und ihren rücksichtslosen Unterdrückern Schutz zu gewähren! Als ob, wenn die Institution der Ehe abgeschafft ist, Konkubinat, Ehebruch und Inzest nicht notwendigerweise im Überfluss vorhanden sein müssten; wenn alle Rechte der Menschheit ausgelöscht sind, bleibt kein Hindernis übrig, um das Opfer vor der Wut des Plünderers zu schützen; wenn die absolute Macht über Leben und Freiheit übernommen wird, wird sie nicht mit zerstörerischer Gewalt ausgeübt werden! Skeptiker dieser Art gibt es in der Gesellschaft zuhauf. In einigen wenigen Fällen entspringt ihre Ungläubigkeit einem Mangel an Reflexion; im Allgemeinen aber ist sie Ausdruck eines Hasses auf das Licht, eines Wunsches, die Sklaverei vor den Angriffen ihrer Feinde zu schützen, einer Verachtung der farbigen Rasse, ob gebunden oder frei. Solche Leute werden versuchen, die schockierenden Geschichten über die Grausamkeiten der Sklavenhalter, die in dieser wahrheitsgetreuen Erzählung aufgezeichnet sind, zu diskreditieren; aber sie werden sich vergeblich bemühen. Herr Douglass hat freimütig den Ort seiner Geburt, die Namen derer, die Besitzansprüche auf seinen Körper und seine Seele erhoben, und auch die Namen derer, die die Verbrechen begangen haben, die er ihnen vorwirft, preisgegeben. Seine Aussagen können daher leicht widerlegt werden, wenn sie unwahr sind.


  Im Verlauf seiner Erzählung berichtet er von zwei Fällen mörderischer Grausamkeit: In einem Fall erschoss ein Pflanzer absichtlich einen Sklaven einer benachbarten Plantage, der auf der Suche nach Fischen unbeabsichtigt in sein herrschaftliches Gebiet gelangt war; im anderen Fall schoss ein Aufseher einem Sklaven das Gehirn aus dem Kopf, der zu einem Wasserlauf geflohen war, um einer blutigen Geißelung zu entgehen. Mr. Douglass erklärt, dass in keinem dieser Fälle irgendetwas auf dem Wege einer legalen Verhaftung oder gerichtlichen Untersuchung unternommen wurde. Der Baltimore American vom 17. März 1845 berichtet über einen ähnlichen Fall von Grausamkeit, der mit ähnlicher Straflosigkeit begangen wurde: „Erschießen eines Sklaven. ‒ Wir erfahren aus einem Brief aus Charles County, Maryland, den ein Gentleman aus dieser Stadt erhalten hat, dass ein junger Mann namens Matthews, ein Neffe von General Matthews, dessen Vater, wie man glaubt, ein Amt in Washington innehat, einen der Sklaven auf der Farm seines Vaters durch Erschießen getötet hat. In dem Brief heißt es, der junge Matthews sei mit der Bewirtschaftung der Farm betraut worden; er habe dem Diener einen Befehl erteilt, der nicht befolgt worden sei, woraufhin er zum Haus gegangen sei, sich ein Gewehr geholt und bei seiner Rückkehr den Diener erschossen habe. Es darf nie vergessen werden, dass kein Sklavenhalter oder Aufseher aufgrund der Aussage farbiger Zeugen, seien sie gebunden oder frei, für ein Verbrechen an einem Sklaven, wie teuflisch es auch sein mag, verurteilt werden kann. Nach dem Sklavengesetzbuch gelten sie als ebenso unfähig, gegen einen Weißen auszusagen, als wären sie tatsächlich ein Teil der brutalen Schöpfung. Daher gibt es für die Sklavenbevölkerung keinen rechtlichen Schutz, was auch immer er in der Form sein mag, und jede Art von Grausamkeit kann ihnen ungestraft zugefügt werden. Ist es dem menschlichen Geist möglich, sich einen schrecklicheren Zustand der Gesellschaft vorzustellen?


  Die Auswirkung eines religiösen Bekenntnisses auf das Verhalten der südlichen Herren wird in der folgenden Erzählung anschaulich beschrieben und als alles andere als heilsam dargestellt. Es liegt in der Natur der Sache, dass sie in höchstem Maße verderblich sein muss. Die Aussage von Mr. Douglass zu diesem Punkt wird von einer Reihe von Zeugen bestätigt, deren Wahrheitsgehalt unanfechtbar ist. „Das Bekenntnis eines Sklavenhalters zum Christentum ist ein offensichtlicher Schwindel. Er ist ein Verbrecher höchsten Grades. Er ist ein Menschenräuber. Es ist nicht von Bedeutung, was man in die andere Skala einträgt.“


  Leser, bist du mit den Menschenräubern in Sympathie und Absicht oder auf der Seite ihrer geschundenen Opfer? Wenn du auf der Seite der Ersteren stehst, dann bist du der Feind Gottes und der Menschen. Wenn du auf der Seite der Letzteren stehst, was bist du bereit, für sie zu tun und zu wagen? Seid treu, seid wachsam, seid unermüdlich in eurem Bemühen, jedes Joch zu zerschlagen und die Unterdrückten frei zu machen. Komme, was wolle ‒ koste es, was es wolle ‒ schreibe auf das Banner, das du im Wind entrollst, als dein religiöses und politisches Motto: „KEINE KOMMISSION MIT DER SKLAVEREI! KEINE UNION MIT SKLAVENHALTERN!“


  WM. LLOYD GARRISON BOSTON,


  1. Mai 1845.


  BRIEF VON WENDELL PHILLIPS, ESQ.


  BOSTON, 22. April 1845.


  Mein lieber Freund,


  Sie erinnern sich an die alte Fabel „Der Mensch und der Löwe“, in der sich der Löwe beschwert, dass er nicht so falsch dargestellt werden sollte, „wenn die Löwen die Geschichte schreiben“.


  Ich bin froh, dass die Zeit gekommen ist, in der die „Löwen die Geschichte schreiben“. Wir sind lange genug damit beschäftigt gewesen, den Charakter der Sklaverei aus den unfreiwilligen Aussagen der Herren zu entnehmen. Man könnte sich in der Tat hinreichend damit zufrieden geben, was im Allgemeinen die Ergebnisse einer solchen Beziehung sein müssen, ohne weiter nachzuforschen, ob sie in jedem Fall eingetreten sind. In der Tat sind diejenigen, die auf den halben Puck Mais pro Woche starren und gerne die Peitschenhiebe auf dem Rücken des Sklaven zählen, selten der „Stoff“, aus dem Reformer und Abolitionisten zu machen sind. Ich erinnere mich, dass 1838 viele auf die Ergebnisse des Westindien-Experiments warteten, bevor sie sich in unsere Reihen einreihten. Diese „Ergebnisse“ sind längst eingetreten; aber leider sind nur wenige von ihnen als Bekehrte gekommen. Ein Mensch muss bereit sein, die Emanzipation nach anderen Kriterien zu beurteilen, als danach, ob sie die Zuckerproduktion erhöht hat, und die Sklaverei aus anderen Gründen zu hassen, als weil sie Männer aushungert und Frauen auspeitscht, bevor er bereit ist, den ersten Stein seines Lebens gegen die Sklaverei zu legen.


  Ich war froh, in Ihrer Geschichte zu erfahren, wie früh die am meisten vernachlässigten Kinder Gottes ein Gefühl für ihre Rechte und das ihnen angetane Unrecht entwickeln. Die Erfahrung ist ein scharfer Lehrmeister; und lange bevor Sie Ihr A B C beherrschten oder wussten, wohin die „weißen Segel“ des Chesapeake fuhren, begannen Sie, wie ich sehe, das Elend des Sklaven nicht an seinem Hunger und seiner Not, nicht an seinen Peitschenhieben und seiner Mühsal, sondern an dem grausamen und vernichtenden Tod zu messen, der sich über seine Seele legt.


  In diesem Zusammenhang gibt es einen Umstand, der Ihre Erinnerungen besonders wertvoll macht und Ihre frühe Einsicht umso bemerkenswerter erscheinen lässt. Sie kommen aus dem Teil des Landes, in dem sich die Sklaverei am schönsten zeigt, wie man hört. Lassen Sie uns also hören, wie sie sich von ihrer besten Seite zeigt ‒ betrachten Sie ihre helle Seite, wenn sie eine hat; und dann kann die Vorstellungskraft ihre Kräfte einsetzen, um dem Bild dunkle Linien hinzuzufügen, wenn sie nach Süden zu jenem (für Farbige) Tal des Todes reist, wo der Mississippi entlangfließt.


  Nochmals: Wir kennen Sie schon lange und können vollstes Vertrauen in Ihre Wahrheit, Offenheit und Aufrichtigkeit setzen. Jeder, der Sie sprechen gehört hat, hat sich überzeugt gefühlt, und ich bin überzeugt, dass jeder, der Ihr Buch liest, sich überzeugt fühlen wird, dass Sie ihm ein faires Beispiel für die ganze Wahrheit geben. Kein einseitiges Porträt, keine pauschalen Vorwürfe, sondern strikte Gerechtigkeit, wann immer individuelle Freundlichkeit für einen Moment das tödliche System neutralisiert hat, mit dem sie seltsamerweise verbündet war. Auch Sie sind seit einigen Jahren bei uns und können das Zwielicht der Rechte, das Ihre Rasse im Norden genießt, mit dem „Mittag der Nacht“ vergleichen, unter dem sie südlich der Mason-Dixon-Linie arbeiten. Sagen Sie uns, ob es dem halbfreien Farbigen in Massachusetts nicht doch schlechter geht als dem verwöhnten Sklaven in den Reissümpfen!


  Bei der Lektüre Ihres Lebens kann niemand behaupten, wir hätten ungerechterweise einige seltene Exemplare der Grausamkeit herausgegriffen. Wir wissen, dass die bitteren Tropfen, die selbst du aus dem Becher geleert hast, keine zufälligen Verschlimmerungen sind, keine individuellen Übel, sondern solche, die sich immer und notwendigerweise in das Los eines jeden Sklaven mischen müssen. Sie sind die wesentlichen Bestandteile, nicht die gelegentlichen Ergebnisse des Systems.


  Schließlich werde ich Ihr Buch mit Zittern für Sie lesen. Vor einigen Jahren, als Sie anfingen, mir Ihren wahren Namen und Ihren Geburtsort zu nennen, werden Sie sich erinnern, dass ich Sie aufhielt und es vorzog, alles zu verschweigen. Mit Ausnahme einer vagen Beschreibung habe ich so weitergemacht, bis Sie mir neulich Ihre Memoiren vorgelesen haben. Ich wusste damals kaum, ob ich Ihnen für den Anblick danken sollte oder nicht, als mir einfiel, dass es in Massachusetts für ehrliche Männer immer noch gefährlich ist, ihre Namen zu nennen! Es heißt, die Väter hätten 1776 die Unabhängigkeitserklärung mit dem Halfter um den Hals unterzeichnet. Auch Sie veröffentlichen Ihre Freiheitserklärung mit der Gefahr, die Sie umgibt. In all den weiten Ländern, die die Verfassung der Vereinigten Staaten überschattet, gibt es keinen einzigen Fleck, wie schmal oder trostlos er auch sein mag, an dem ein flüchtiger Sklave sich niederlassen und sagen kann: „Ich bin sicher.“ Das ganze Arsenal des nördlichen Rechts hat keinen Schutz für dich. Ich bin frei zu sagen, dass ich an Ihrer Stelle die MS ins Feuer werfen würde.


  Vielleicht können Sie Ihre Geschichte in Sicherheit erzählen, da Sie so vielen warmen Herzen durch seltene Gaben und eine noch seltenere Hingabe von ihnen an den Dienst an anderen zugetan sind.
OEBPS/Images/cover.jpeg
ATHENE

Frederick

Douglass





